
Badische Landesbibliothek Karlsruhe

Digitale Sammlung der Badischen Landesbibliothek Karlsruhe

Der Volksfreund. 1901-1932
1906

281 (1.12.1906) Unterhaltungsblatt zum "Volksfreund", Nr. 48



TsL L
18 *
§ 2 . » »f fl s»«

»

TTTÜßfe.
Oefu $tbJ)cit $pf (cße .

Sange tätiget. Die Blätter für Volksgesundheitspflege schreiben : In
gewissen Kreisen , die angeblick die Mode repräsentieren , ist es Sitte , oder besser
Unsitte geworden, lange Nagel zu tragen , und ein eigener Beruf hat sich herauL-
gebildct, der die systematische Pflege dieser Nägel ausübt . sowohl vom gesund¬
heitlichen, als vom ästhetischen Standpunkt aus muß ganz entschieden gegen diese
Gewohnheit Stellung genommen werden , und selbst der rosige, wohlgehaltene
Nage! an einer schönen Tamenhand tann nicht wirklich schön gefunden werden ,
sondern selbst er erinnert unwillkürlich an die Krallen deö Tieres . Viele Leute
aber verstehen nicht einmal , bai langgcwachsenen Nage! sauber zu halten , und
darin wirkt - der Anblick einer solchen Hand geradezu ekelhaft, und nur ungern
legt man in sie zum dargebotenen Handschlag die seine. Indessen auch bei der
größten Sauberkeit ist es unvermeidlich , daß der lange , spitze Nagel kleine Haut »
Verletzungen veranlaßt , und da außerdem die sichtbare Reinlichkeit sich mit der
unsichlbaren hygienischen nicht deckt , da unter dem scheinbar reinen Nagel doch
Krankheitskeime sich angesammelt haben können, so fügt der Nagel zu der Ver¬
letzung sehr häufig auch die Jnfckrion der Hautwunde , und es entstehen kleine
oder größere Geschwüre, bisweilsn sogar Furunkel . Derartige Verletzungen
können der eigenen Person , aber auch einer anderen Zugesügt werden , und vor
allem gefährden Mütter , die einer solchen Nagelsitte huldigen , ihre Kinder , mit
denen sie in häufige und enge Berührung kommen. Der Nagel soll daher stets
kurz getragen werden und unmittelbar über der Fingerkuppe enden, da er ja
hauptsächlich nur den Zweck hat , diese zu schützen. Ganz besonders dürfen aber
Krankenwärterinnen niemals strnge Nagel haben , da sie dadurch die Uebertra -
gurgsmöglichkeit der Krankheit auf gesunde Personen , denen sie eventuell die
Hände geben, ganz wesentlich erhöhen.

Eine eigenartige Bekämpfung der Appetitlosigkeit. Bei Appetitlosigkeit
stehen dem Arzte verschiedene Mittel zur Verfügung , die aber alle in Bezug auf
Einfachheit von einem Kunstgriff übertroffen werden , den Dr . Sternberg j
in der Allgem. Med . Zentralzeitung angibt ; es handelt sich nur um Erregung
von Durst . Das Bedürfnis nach Aufnahme von Flüssigkeiten läßt sich sehr
leicht und schnell durch Austrocknung der Mundhohle erreichen, indem man die
Nascnatmung mit Hilfe von in die Nasenöffnungen eingelegten Wattetampons
ausscheidet. Dadurch geht die ganze Luft durch den Mund und trocknet die
Schleimhäute aus . Mit den Flüssigkeiten, die zur Stillung des Durstes genossen
werden , können aber , zumal wenn man sie stark auf Eis gekühlt darrvicht , große
Mengen Nährmaterial zur Aufnahme gebracht werden , beispielsweise Milch, saure
Milch, Rahm , Schlagsahne ohne Zucker , Bier , Bier mit Ei , Wein , Kaffee , Tee,
alles mit Eiweiß , mit Eigelb oder mit ganzen Eiern versetzt .

Hauswirtschaft .
Die Unfälle durch Petroleumlampen im Winter . Wenngleich auch aner¬

kannt werden muß , daß sich die Unfälle durch Petroleumlampen in den letzten
Zeiten ganz bedeutend verringert haben, so haben wir leider doch Koch genug zu
verzeichnen. Der Lancet führt nach Versuchen in seinem Laboratorium das in
erster Linie darauf zurück , weil die größere Menge des Volkes naturgemäß billige
Petroleumlampen mit Bassins aus Glas oder ähnlichem Material anschafft , wobei
zugleich irgend welche Fehler in der Konstruktion vorliegen können. Sobald man
Bassins aus Metall bevorzugt , sinkt die Gefahr der Explosion auf ein Minimum
herab . Indes soll auch nicht verschwiegen werden , daß man den gewaltigen Un¬
terschied zwischen der Außentemperatur und der Temperatur des Oels im Bassin
gerade im Winter bei der Gefährlichkeit der Petroleumlampe in Rücksicht ziehen
mutz . Es handelt sich hierbei um den Entflammungspunkt , d . h . diejenige Tem¬
peratur , bei der sich flammende Gase entwickeln . Nach deutschem' Gesetz soll
dieser Punkt nicht unter 21 Grad Celsius liegen , während die AnzünSung und
Verbrennung der Masse erst bei 49,3 Grad Celsius emtreten soll.
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Allerlei .
Ein Intimer deS Hauses Ibsen , der norwegische Schriftsteller John Paul -

sen , hat kürzlich im Verlag von S . Fischer in Berlin ein kleines Buch hel'apH-
gegeben , das er „ Im Verkehr mit Ibsen * betitelt . Man erfährt daraus zahl¬
reiche neue Züge des großen Dramatikers . Zwar kämpfte Henrik Ibsen für die
Rechte der Frau , aber daß er an die Ueberlegenheit deS ManneS glaubte , selbst
auf Gebieten , die man sonst der Kompetenz des weiblichen Geschlechtes zu unter¬
stellen gewohnt ist, beweist manche private Aeutzerung. Er erklärte zum Beispiel
allen Ernstes , daß kein „Weib imstande sei, ein Kochbuch zu schreiben"

. Am
bezeichnendsten ist wohl die folgende Anekdote , die wir Paulsen glauben müssen:
Ibsen war immer bemüht , alles , was er brauchte, selbst zu machen und den Be¬
dienten ja nicht zur Last zu fallen . Wenn an einem seiner Kleidungsstücke ein
Knopf abriß , so zog er sich in sein Zimmer zurück , versperrte die Tür und ging
nach allerlei komischen und überflüssigen Vorbereitungen daran , sich den Knopf
mit derselben Sorgfalt selbst anzunähen , mit der er die Reinschrift eines
neuen Stückes herzustellen pflegte . Ein so unwichtiges Geschäft xertraute er
niemanden , nicht einmal seiner Frau an . Eines seiner paradoxen Bbrte lautete ,
daß „ eine Frau niemals einen Knopf so annähe , daß er auch halte "

. Aber wenn
er ihn selbst annähe , halte er in alle Ewigkeit.

Frau Ibsen lächelte fein , wenn der Schöpfer der Nora solche antifemini -
stischc AnsiOten aussprach . Dann erzählte sie mir unter Diskretion : „Es ist
wahr , daß Ibsen sich seine Knöpfe selbst annäht , aber daß sie auch halten , ist mein
Werk .

" Seit jeher predigte Ibsen die „ Selbsthilfe " . In der Münchner Zeit
begegnete er an einem Wintertag John Paulsen und fragte ihn mit ernster ,
geradezu ängstlicher Miene : „Sag mir eines , Paulsen , — putzt du dir jeden
Tag selbst deine Stiefel ? " Paulsen antwortete , ein wenig bestürzt , mit Nein.
„Ader"

, fuhr Ibsen fort , „du solltest das wirklich tun . Man soll niemals andere
für sich macken lassen , was man selbst besorgen kann. Wenn du damit beginnst,
deine StiefA zu putzen , wirst du dir auch dein Zimmer selbst in Ordnung bringen ,
Feuer machen usw . Auf diesem Wege wird man ein freier Mensch, unabhängig

Leber die Entstehung der Saiteninstrumente . Auf der britischen Natur¬
forscherversammlung , die in Newhork tagte , sprach Prof . Ridgewah über den Ur¬
sprung von Guitarre und Geige. ES stehe fest, daß sie , wie alle Saiteninstrumente ,
aus dem Bogen hervorgegangcn seien, aber die Form sei noch nicht erklärt und
der Resonanzboden sei eine spätere Zutat zu der einfachen Harfe oder Guitarre ,
den ursprünglichen Saiteninstrumenten . Nach der griechischen Sage habe Hermes
den erzürnten Apollo dadurch besänftigt , daß er ihm eine Chelys geschenkt habe,
ein Instrument , das er selbst aus einer Schildkröienplatte gemacht habe, über
daS er dann Saiten spannte . Daß die Instrumente nicht nur in der Sage
existierten , wissen wir aus Pausanias , der berichtet, daß man in Arkadien Schild-
krötenpanzer zur Herstellung der Lyras benutzte, und noch heute kommen ähnliche
Guitarren in den Mittelländern vor. In Afrika benutzte man als Resonanz
.Kürbisse bei der Herstellung der Saiteninstrumente . In nördlicheren Ländern ,
wo es keine Schildkrötenschalen gab, griff man zum Holze als Ersatz, und so
entstanden Violinen , Guitarren und Mandolinen . Namentlich letztere gehen noch
auf die Form des Schildkrötcnpanzers zurück . Gl .

Die elektrische Leitfähigkeit der Luft im bewohnten Raume . Im Jahre 1004
hatte Aßworth in einer englischen Zeitschrift eine Reihe von Tatsachen mitgeteilt ,
die nach seiner Ansicht bewiesen, das ; die vom Menschen cingeatmete Luft ein
besonderes Leitvermögen für die Elektrizität besitzt, während doch bekanntlich
gewöhnliche Luft im staubfreien und trockenen Zustande ein vollkommener Mit¬
leiter ist.

Der elektrische Funke einer Winöhurstschen Influenzmaschine hat in Luft ,
in welcher geatmet worden ist, eine größere Schlagweite als in reiner Luft .

Um sich davon zu überzeugen , ob in der Tat die von der Lunge ausgeatmete
Luft sich durch erhöhtes Leitvermögen auSzeicknet, stellten Elster und Geitel
interessante Versuche an , die jedoch folgern ließen , daß die Versuche Atzworths
mit einer unbekaimten Fehlerquelle belastet seien. Bei dieser Gelegenheit stellten
Elster und Geitel auch Versuche mit der ausgeatmeten Luft einer Person an , die
täglich mehrere Stunden lang mit radioaktiven Stoffen arbeitete . Es ergab sich ,
daß die Person achtzehn Stunden nach Verlassen des Laboratoriums aus ihren
Lungen noch radioaktive Luft ausatmete . Der menschliche Organismus kann sich
sonach mit radioaktiven Stoffen schwängern, die langsam und allmählich durch
die Ausscheidungsprodukte des Körpers wieder frei werden , sei eS auf hem Wege
der Atmung , sei es durch die Absonderung der Nieren .

Einige Jahre später wurden wiederum von einem Gelehrten Versuche
angestellt und es zeigte sich , daß die „bewohnte" Luft eine erhöhte Leitfähigkeit
besitzt. Es scheint somit der Schluß wohl begründet zu sein, daß die verschiedenen
Atmungsprodukte der Lunge und Haut , kurz alle gasförmigen Ausscheidungs»
produkte, die der menschliche Körper abgibt , eine merkliche Wirkung auf die Elek »
trizitätszerstreuung haben . L.

Steinkohle in Japan . Rach einem Berichte der HaridelSkammer in Joko-
hama betrügt das Ergebnis der Kohlengewinnung in Japan im Jahre 190G
11 630 000 Tonnen gegen 10 723 700 Tonnen im Vorjahre . Jene Zahlen sind die
größten , die bisher in Japan erreicht worden und vielleicht auf den Bedarf des
Krieges mit Rußland zurückzuführen sind . Doch ist die japanische Kohlenproduk»
twn seit 1891, wo sie 3200 000 Tonnen betrug , beständig im Wachsen gewesen.
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Der Büffel . *)
Ein Büffel weidet in wogender Steppe . Da plötzlich lag ganz nahe ein

Lowe auf der Lauer .
„ Entfliehei " rief ein fliehender Fuchs dem Büffel zu.
„Was ? " lachte dieser, „vor einem -Tier , das sich vor mir duckt . . . ? !*
Da sprang der Löwe dem störrischen Düffel den Tod in den Nacken.

* V,
— Despot ! Dein Volk — es liegt geduckt . . .

*) Diese Fabel entstammt dem eben erscheinenden neuen Fabelbuche vou
Theodor Etzel : Der Rohrspatz.

ßumorütlfcbes .
Enten :

Wir journalisieren und redigieren ,
Wir geben den Wolkenkuckucksheimer Anzeiger heraus .
Wir Enten .
Wir erzählen den Lesern , daß Preußen
Immer noch munter in der Welt voran.
Wir Enten .
Wir berichten, daß Witte wieder eine Milliarde ,
Gepumpt bekommt auf westlichen Börsen ,
Wir Enten ,
Und daß der ewige Friede
Geschützt ist durch ewige Rüstung ,
Wir Enten ;
Dazu braucht man wirklich als Journalist
Kein Examen gemacht zu haben . (Lustige Blätter .)

Der gereizte Löwe . In einer Schule im Kinzigtal fragt der Lehrer :
„ Wann ist der Löwe besonders wild und gefährlich ? " Als die gewünschte Ant¬
wort „wenn man ihn reizt " ausblcibt , hilft der Lehrer nach : „Wenn man ihn
r— " , und Karlchen antwortet : „Wenn man ihn — rasiert !

" Wenn ich ein
Löwe wäre , würde ich mir das auch nicht bieten lassen .

l^ r . 48 . Karlsruhe , Samstag den i . Dezember 1906. 2 6 . Jahrgang .
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En der Scbmtzelmardnm.
Charakterbild aus der verlassenen Welt von M . A . SimLcek .

Aus dem Böhmischen übersetzt von Franta HLjek .
22) - (Nachdruck verboten .)

In der Kaserne erst empfand Lena die ganze Qual der auf sie einstürmen »
den Gedanken. Angst und Scham , Wut und Mitleid mit sich selbst rasten in ihr .
Nicht mehr fähig , sich auf den Füßen zu halten , warf sie sich auf ihr Lager und
ihr Gesicht mit den abgcarbeiteten , harten Händen verdeckend, begann sie schmerz¬
lich zu schluchzen.

Das wie Kind schwebte ihr immer vor den Augen , dabei wähnte sie jedoch
noch zu hören , sein Weinen und sein Stöhnen . Ihre Gedanken begannen sich zu
verwirren . Sie hatte sich eingebildet , das tote Kind sei ihr Kind und sie müsse
es retten . Und dabei sah sie ganz deutlich, wie Wenzel auf sie deutet und ihr
höhnisch zuruft : „ Herumtreiberin ! " „Narr ! " All ihr Schmerz verwandelte sich
mir einem Schlage in einen maßlosen Zorn , der sie von ihrem Lager in die Höhe
trieb . So stand sie da , die Augen weit aufgerissen , den Mund offen, dem hoch-
und nicderwogcnden Busen , welckem ein heißer Athem hörbar entströmte .

„ Ilm Christi Jesu Willen , was ist mit dem Mädchen? " rief Frau Chwatal ,
zu ihr eilend und ihre Hände fassend. Lena riß sich ihr aus und sagte mit hohler
Stimme :

„ Nichts ! Kümmert Euch nicht um mich, ich ertrage es schon allein ! "
Mitleidig blickte das Weib sie an . „Der arme Narr, " ging ihr durch

den Kopf .
Auf einmal sprang Lena auf und lief hinaus . An den fremden Mann ,

vor dem sie sich so fürchtete, dachte sie jetzt nicht. Auch war er gar nicht zu Hause,
da er eine Nachtschicht hatte und bereits in der Fabrik sein mußte .

Ohne jenrand zu beachten, ohne sich um etwas zu kümmern , lief Lena
geraden Wegs dem Dorfe und dem Häuschen zu , in welchem Wenzel bei seiner
Tante wohnte. Vor einer Weile war er heimgekehrt, nach einer — scchsund »
dreißigstündiger Arbeitsdauer .

Lena stellte sich dicht an das Fenster , welches nach dem Garten ging , so daß
sie von allen , die vorübergingen , ungesehen blieb. Auch war es schon ziemlich
finster geworden, denn es war schon gegen Ende September .

Sie war anfangs im Zweifel , was sie beginnen soll , ob sie an das Fenster
klopfen oder vor ihm stehend abwartcn soll, bis Wenzel hinschaut und sie erblickt .
In dieser peinlichen Unentschiedenheit verging eine lange Weile . Der fremde
Ort , wo sie sich befand und die Umgebung , welche sie umgab , brachte das Mädchen
auf den Gedanken, was sie hier eigentlich will. Sie lief hierher , getrieben von dem
Ucbermatz des Zornes und Schmerzes , in der Absicht, Wenzel um jeden Preis
anzutrcffen . Und jetzt , wo sie nur durch eine Wand von ihm getrennt war ,
begann sie erst zu überlegen , wie sic es anstellen , was sie ihm sagen soll. Angst
erfaßte sie, und das Gefühl , daß sie wieder voreilig gewesen . Aber daran war
diese Beta schuld, die sie so unnützerweise erschreckt und ihre Gedanken derart
gereizt hatte , daß sic nicht mehr wußte , was sie tat . Sie lief zu Wenzel , um
nicht zu Hause wahnsinnig zu werden , und jetzt , wo sie an seinem Fenster stand,
legte sich allmählich §er Sturm in ihrem Innern und ihr Entschluß war dahin .
Mit welchem Recht stand sie hier ? Warum kam sie her ? Wenzel hat auf »
gehört sie zu lieben , warum läuft sie ihm also nach ? Sie hofft nichts mehr ,
sie erwartet nichts mehr von ihm und darf auch nichts erwarten . Das , waS Beta
auf ein Kind anspielte , da- trifft nicht zu , sie hat kein Kind. O , wäre sie
Mutter , dann würde sic sich nickt fürchten , sie würde furchtlos selbst die Stube
betreten und ihm sagen, daß er sie nun nicht mehr verlassen darf , und würde er
sic wegftoßcn, dann würde sic auch nicht zögern und sich auf ihn stürzen , ihn
Würgen, so lange , bis er sie zu nehmen verspräche. Aber — das hatte er ja schon
getan , zweimal hat er geschworen , und sie dennoch verlassen ! Und sie habe ihm
gedroht, ihn totzuschlagen, und doch erträgt sie alles , läßt sich stoßen und rührt
keinen Finger , spricht kein Wort . Wie arm und elend ist sie geworden!

Nun er sie nickt mehr liebt , will sic wenigstens seine Mißhandlungen nicht
entbehren . Und wollte sie sich rächen, dann hätte sie garnichts und müßte phne
ihn vergehen. Ja , aber sterben, zu Grunde gehen will sie doch, aber durch ihn,
durch seine Verachtung , seine Mißhandlungen , sein Schimpfen . Und wenn er sie
auch nur schlagen wollte, alles will sie von seiner Hand erdulden und es soll ihr
noch eine Beruhigung der Sehnsucht sein , die an ihrem Herzen frißt . -

Wenn es aber mit dem Kinde dock wahr wäre , wenn es auch durch seine
Schuld zu Grunde gehen sollte, dann würde sie nicht zögern , mit diesen ihren
Fingern ihn zu erwürgen , dann wäre sie überzeugt , daß er sündhaft , schlecht
und elend ist , daß er den Tod verdient , den Tod aus ihrer Hand , dann würde
ihre jetzige Sehnsucht nach seinen Mißhandlungen sich in eine Gier verwandeln ,
nach seinem Verderben , dann würde sie nichts empfinden als das Verlangen ,
ihn zu ermorden . Sie selbst mag er verlassen, sie ist sonst nichts wert , als ver¬
stoßen zu werden , aber ein Kind — schönes , kleines , rotbackiges Kindchen , mit
großen Augen , das dürfte er ungestraft nicht verlassen.

Sie hat aber kein Kind , was will sie also hier ? Wenn er sie erblickt , wird
er sagen : „Schere dich deine Wege !

" und sie wird gehen , mit gesenkten Äugen
gehen. Oh , da hat sie die Liebe noch nicht gekannt , als sie ihm drohte , als sie noch
dachte , sich rächen zu können. . . . . Wenn er sie heute davonjagt , sie weißt cs,
daß sie wieder kein Wort sagen wird . Sic lechzt nach immer neuen Demüti¬
gungen , sie fühlt , daß sie nur noch ärmer heimkehren würde , wenn sie keine neue
MM )andlung erleiden sollte . - -

Das Verlangen nach neuer Erniedrig ' ?--! r- ^ -. de in ihr so lebbaft , daß sie.

ohne sich zu besinnen , dicht vor das Fenster trat und ihre erhitzte Wangen an dir
kühlende

^scheibe legte . So hat sic nun Wenzel sehen müssen . Zornig sprang er
zum Fenster und schlug die beiden Flügel mit solcher Heftigkeit auseinander , daßder Rahmen des einen Flügels Lena mit aller Wucht gegen die Stirne flog.

„Mache , daß du fortkommst, Dirne ! und laufe anderen nach !
" sagte er

wütend und schlug das Fenster wieder zu .
O , das tat ihr wohl, das war gut , das gewährte ihr doch eine Beruhigung .WaS war die Beule auf ihrer Stirn gegen dieses süße Leben, das durck ihre«

ganzen Körper zog , im Bewußtsein neu erlittener Mißhandlung .
Für heute hatte Lena einstweilen genug und kehrte nach Hause zurück .
Diese unerklärliche , wilde Sehnsucht , die in anbetracht Wenzels roher

Gemütsart eine reichliche Befriedigung fand , war alles , ivaü lvährend des erstenMonats der Kampagne das ganze Seelenleven des sonderbaren Mädchens aus¬
machte . Die Tagesarbeit wechselte mit der Nachtarbeit und Nachtarbeit wieder
mit der Tagesarbeit , und so schleppte sich die Zeit ununterbrochen weiter .

Wenzel gab sich alle Mühe , Lena von der Schnitzelmaschine wegzuoekommen,denn es war ihm doch unangenehm , sie immer so in seiner Nähe zu wissen . An¬
fangs war es Beta , die unerschrocken seinen Bestrebungen hinderlich cntgegentral ,und dafür manchen wütenden Blick und mehr als ein zorniges Wort einstecken
mußte . So oft etwas geschah, oder wenn ein Stein zwischen die Rüben kam und
die Messer beschädigte , immer klagte Wenzel dem Adjunkten , daß es durch Un¬
vorsichtigkeit der verdrehten Person passiert ist , daß mit ihr nicht auszukommen
ist , und daß es besser wäre , sie an der Waschmaschine , wo auch der Vater beschäftigt
war , oder im Rübenbaus unterzubringen .

Doch Beta zögerte nicht, die Wahrheit zu sagen, daß e § Tonca war , die in
Unachtsamkeit den Stein unter den Rüben gelassen und oft nahm lieber sie die
Schuld auf sich selbst .

Später jedoch, als sic sehen mußte , wie Wenzel von Tag zu Tag in seiner
Rohheit immer weiter ging und sich wiederholt zu den ungerechtesten Handlungen
hinreißen ließ , da kam sie zu der Erkenntnis , daß es für das arme Mädchen doch
besser ist , wenn sic anderweitig beschäftigt werde . Und es sollte auch schon dazu
kommen, aber Lena , als sie es vernahm , stürzte vor dem Adjunkten in die Knie
und seine Hand küssend, bat sie mit der rührendsten Stimme , sie von der Schnitzel-
maschine nicht fortzugeben .

Es war ein ergreifendes Schauspiel , das einfache , in Lumpen gehüllte Weib,
mit dem vergrämten , blassen, abgemagerten Antlitz zu sehen , wie es angstvoll
zitterte , schluchzte und weinte , um nur nicht aus Wenzels Nähe fort zu müssen.
Gerührt durch ihr Flehen , beließ der Adjunkt Lena auf ihrem Posten .

War Lena früher gegen jedes grobe Wort und all das Schimpfen von seiten
Wenzels schon still und geduldig, und nahm sic in ihrer Unterwürfigkeit alle-
schweigend an , so hatte sie jetzt für jede Mißl -andlung geradezu ein dankbares
Lächeln. Ja , als er einmal beim Einsetzen der Messer mit dem Hammer nach ihr
schlug und sie am Fuße blutig verwundete , bat sic demütig , daß er nicht böse
sein möchte . Diesem Gebühren gegenüber war Beta wehrlos , Wenzel ohne
Gefühl , die übrigen glcichgiltig. Nur einmal wagte Kuchars Schwester energisch
einzuschreiten und Wenzel aufzufordern , daß er das arme Mädchen nicht fort¬
während mißhandeln möchte . Sie drohte ihm , Weruna alles verraten zu wollen,aber er in seiner Borniertheit forderte sie auf , nur sogleich zu Hurt )chS zu gehen
und alles zu sagen , was sie wisse. Er behandle den „ Narren " noch viel zu
glimpflich. Wenn ein anderer durch die Verdrehte auch außer der Fabrik so vc»
folgt würde wie er , hätte er sic schon längst cinsperrcn lassen .

ES ist nämlich schon wiederholt vorgekommen, daß Lena , von ihrer krank¬
haften Sehnsucht getrieben , noch in später Stunde sich um Wenzels Wohnung
umherschlich und sich nicht eher entfernte , als bis er sie roh fortgcwiesen . Wie¬
derholt kam es auch dazu , daß sie bei diesem Anlaß von ihm auch tätlich miß¬
handelt wurde . Und das war ihr gerade recht, das kühlte für den Augenblick die
Glut ihrer Leidenschaft.

Dabei ging Lena körperlich schrecklich herab . Sie war sckon bis auf die
Knochen abgemagert , Tahin war ihre verführerische Schönheit , die Wangen ein¬
gefallen , die Lippen dünn und blaß , nur die Augen glühten noch im alten Feuer .
Ihre Lumpen , die sie nun wieder anzog , hingen nur von ihrem Körper herab
und erhöhten noch den unangenehmen Eindruck, den ihre Erscheinung bereits ver¬
ursachte. Es war nur noch der Schatten der einstigen „ Steinbrccherin "

. Di«
meisten Menschen freilich, die täglich mit ihr verkehrten , haben kaum die Der.
änderung wahrgenommen . Die „ Verdrehte " war ihnen ja gleichgiltig und an ihre
Abgerissenheit haben sic sick schon gewöhnt. Es waren freilich auch solche , die
ein aufrichtiges Mitleid mit dem armen verstoßenen Mädchen empfanden , aber
sie äußerten es nur unter sich und sprachen manchmal ein bedauerndes Wort .
So die Frau Chwatal zu der Frau des Oberheizers Springer , Nezbeda zu Hurych ,
dieser wieder zu seiner Frau . Der einzige, Kuchar , und allerdings auch Beta
empfanden die ganze Grüße des Unglücks , von welchem Lena betroffen wurde,und behielten das arme Wesen im Auge.

Beta kam immer mehr zu der Ueberzeugung , daß sic Weruna von allde«
in Kenntnis setzen mußte .

Es löar in der sechsten Woche der .Kampagne , als mit Lena eine auffallende
Veränderung vor sich gegangen . Frau Chwatal bemerkte, daß das Mädchen, da»
gegenwärtig die Nachtschichten hatte , den ganzen Tag kein Auge zumachte. Auf
ihrem Lager sich wälzend und oft laut aufstühnend , sprang Lena wiederholt auf ,
kniete hin und betete mitunter stundenlang . Dann warf sie sich wieder hin.
drückte ihr Gesicht in das Kopfkissen und fuhr sich mit beiden Händen wild in
die Haare . Die geängstigte Frau befürchtete jeden Augenblick , bei der gewiß
kaum zurechnungsfähigen Lena die Tobsucht ausbrechen zu sehen.

MMI
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in <B&tsmten t>eriunien f fo daß Veta sie mit einem leichten Stoß zum Bewnßtfein
jurütfzufeji mußte . Dazu gesellte sich noch folgender, unerwarteter Vorfall :

Eine entzwei gebrochene Rübe fiel über den Rand des gefüllten Korbes
herunter und traf den am Fenster arbeitenden Wenzel auf die Schulter . Dieser
wandte sich zornig um , ergriff das Stück und warf es mit Wucht, wie immer

auf Lena . Diese schrie schmerzlich auf , senkte aber nicht wie sonst den Kbps ,
sondern ergriff ein anderes Stück Rübe und schleuderte es gegen Wenzels Füße .
In höchster Wut sprang dieser die Stufen hinauf , ritz Lena die Schaufel aus der

Hand und wollte sie damit schlagen . Diesmal stellte sich jedoch das Mädchen zur
Wehre , entwand Wenzel die Schaufel und , sie hoch erhebend, stand sie da in

drohender Stellung . Ihr Gesicht war kreideweiß, der Mund halb geöffnet, die

Brust hob sich keuchend und aus den Augen schossen Blitze. Ihre Erscheinung war
in diesem Augenblick derart unheimlich und unheilverkündend , datz Wenzel unwill¬

kürlich zurückwich und , um feine Niederlage zu verwischen, nur verächtlich durch
die Zähne zischte :

„ Bist es gar nicht wert , datz ich mich mit dir ärgere , du Schlange ! "

Lena schrie wieder auf und es hatte den Anschein , alL ob sie Wenzel nach-

stürzeu wollte. Ueberrascht und erschrocken hielt Beta sie zurück , währerw Wetrzel,
seine Wut bemeisternd , unten zu pfeifen begann .

Alsdann die Schicht zu Ende war und die Mädchen nach Hause gingen ,
trat Lena an Beta heran , und ihr die Hand mit aller Kraft drückend , sprach sie
zu ihr eindringlich und wie im Fieder :

„Sagen Sie dem Mädchen alles , was Sie sagen wollten , und sagen Sie
auch , datz er mich verdorben —, datz ich selbst die zweite bin , und datz ich ihn
totschlage, wenn er sie nimmt ^

"
Ohne sich nach ihrer Mitarbeiterin weiter umzusehen , lief Lena nach diesen

Worten dem Dorfe zu.
(Fortsetzung folgt .)

Oie ckeulscbe Presse unter Napoleon .
Datz Napoleon auch einmal die deutsche Presse unter seiner Faust hatte ,

dürfte nur wenig bekannt sein , und es war wie eine Ironie des Schicksals , datz
die deutschen Zeitungen , die sich damals schon in einer erbärmlichen Abhängigkeit
von den großen und kleinen Herrschern Deutschlands befanden , bei dem ersten
Versuch, wirklich für Deutschland gegen den großer: Korsen etwas zu tun , gerade
von diesem in einem einzigen Tag zu seinen Leibhunden dressiert wurden .

Dr . Ludwig Salomon hat in seiner „Geschichte des deutschen Zeilungs -

wesens" und im Anschluß hieran H. Müller -Bohn dieses Jammerspiel des deut¬
schen Journalismus mit der denkbar größten Objektivität geschildert. Die be¬
deutenden Männer Deutschlands arbeiteten Napoleon geradezu vor , indem sie sich
in dem Elend deutscher Kleinstaaterei geradezu berauschten an der Gestalt des
großen Genies , den man den „Einzigsten "

, „rrnsern Heiligen "
, „den grohen

Kaiser " und ähnlich nannte , und vor dem sich ein Goethe beugte , weil er in ihm
das Dämonische in großartigster Form verkörpert sah.

Kam es Napoleon darauf an , für ein politisches Unternehmen Stimmung
zu machen , so schrieb er selbst genau vor, wie sich die Zeitungen in diesem Falle
zu verhalten hätten . Die Direktive dazu gab er persönlich meist in dem „Moni¬
teur "

, der von jeder Redaktion — auch in Deutschland — gehalten werden mutzte.
Dabei erregte es ihm absolut keine Gewisscnsbedenken, die Tatsachen zu entstellen
oder gänzlich zu fälschen , wenn sein Jnteresic es erheischte . So schrieb er unterm
1. August 1813 an seinen Kriegsminister , General Clarke , aus Mainz in Bezug
auf die Schilderung des Sturmes auf Saint -Scbastian : „Es wird ratsam sein,
die Zahl der Gefangenen und die. Zahl der erbeuteten Kanonen etwas zu ver¬
größern , nicht um Frankreichs , sondern um Europas willen .

"

Mit welcher Rücksichtslosigkeit er gegen die Leiter von Blättern vorging,
die, bewußt oder unbewußt , seiner Meinung nach seine Politik schädigten , geht
aus einem Schreiben hervor , das er am 26 . Juli 1809 an den Polizeiminister
Fouche sandte : „Ich schicke Ihnen eine Nummer der „Gazette de France "

, in
der sie einen neuen Artikel aus Berlin finden werden , den der Redakteur in sein
Journal ausgenommen hat , und dessen Zweck es ist, die Allianz zwischen Frank¬
reich und Rußland in Zweifel zu ziehen und unsere Verbündeten zu insultieren .
Sie halten diesen Redakteur einen Monat gefangen und ernennen einen anderen
an seiner Stelle . Sie haben mich wissen zu lasten , aus welcher Quelle die Artikel
kommen.

"

Zur Zeit seiner höchsten Macht richtete er (5 . Februar 1810 ) ein eigenes
Generaldirektorium für die Druckereien und den Buchhandel ein , dessen Direktor
Graf PortaliS wurde . Auf Grund einer geheimen Instruktion sollte die neue
Behörde , der man noch eine Anzahl von Zensoren zugestellt hatte , nach drei Seiten
hin ihres Berufes walten : durch Beeinflussung , Ueberwachung und Unterdrückung.
Ferner lag der neuen Behörde die Redaktion des „Moniteur officiell" ob , die Ver¬
öffentlichung offizröser und ofsizieller Schriftstücke , sowie die Verleihung von
Aemtern , um die Polemik zu vernichten. Aber nicht bloß auf die Zeitungen , auch
auf die Vereine , die Predigten , die öffentlichen Vorträge , Theatervorstellungen
und hundert andere Dinge bezogen sich diese Bestimmungen , die jede selbständige
Geistesregung in den von Napoleon besetzten Ländern im Keime ersticken mutzten.
Mit einer weiteren Bestimmung vom 29. Mai 1809 : „ Jedes Blatt wird unter¬
drückt werden , das andere politische Nachrichten bringt als die dem „ Moniteur "

entnommenen "
, wurde der Preste jede Selbständigkeit genommen.

Besonders einschneidend waren die Maßregeln der napoleonischen Zensur
bei dem reichentwickeltcn Zeitungswesen in Hamburg . Gerade weil e§ im
geschäftlichen Interesse Hamburgs lag , die Handelsbeziehungen in England zu
pflegen , wurde der „Hamburgische Korrespondent" zur Aufnahme eines Artikels
gezwungen , der die ärgsten Schmähungen gegen die Napoleon so verhaßte englische
Regierung enthielt . Von den 15 Zeitungen und Zeitschriften , die bisher in
Hamburg bestanden hatten , wurden neun sofort unterdrückt , die anderen fristeten
ein jämmerliches Dasein , bis sie auch endlich eingingen , so datz in der .Hauptsache
nur der hamburgische Korrespondent " und die „Hamburger Nachrichten "

, beide
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verbürgt ", heißt es in einer Jubttäumsscsrnummer des „Hainbür gischen Korrespon -
deuten " vor : 1881 , „daß fortan kein anderer als der französische Oberpolizeidirettor
d 'Aubigrwse alle wichtigen Zeitungsartikel verfaßte und die Redaktion nötigte ,
diese roortlich anfzunehmen .

"

Noch schlimmer wurde im Jahre 1808 der „Bcchreuther Zeitung " mitgespielt ,
weil sie eine Korrespondenz gebracht, die Napoleon im höchsten Matze mißfallen
hatte . Von Toulons ans schrieb er sofort nach Kenntnisnahme an seinen Minister
der auswärtigen Angelegenheiten , Grafen von El-ampagnh : „ Lasten Sie mich
wiffen, ob der hier beigefügte Artikel des „ Journal de l ' Empire "

, der aus Belgrad
datiert ist , wahr oder erfunden ist . Wenn er wahr ist , so schlagen sie mir vor,
die „Bayreuther Zeitung " verbieten zu lassen.

" Urrd schon am nächsten Tage ließ
er die Weisung an den Marschall Berthier abgehen, die „Bayreuther Zeitung " zu
unterdrücken , die Korrespondenz des Redakteurs unter Siegel zu legen und diesen
selbst ins Gefängnis abführen zu lasten.

Schwerer als irgendwo lastete die Faust Napoleons auf der Preste Badens .
Insbesondere unterlagen die Mannheimer Blätter den schärfsten Maßregeln .
Ueber die Schlacht bei Aspern waren nur solche Bullet 'urs zugelassen worden,
welche die Tatsache der Niederlage völlig verdunkelten . Ein Artikel der „Frei¬
burger Zeitung " gab schließlich die willkommene Veranlassung für Napoleon,
die Zeitungen Badens mit Ausnahme eines Regierungsblattes völlig zu unter¬
drücken . Aber die großherzogliche Regierung konnte und wollte sich nicht ent¬

schließen , den immer dreister und frecher auftretenden Forderungen der fran¬
zösischen Regierung zu entsprechen. Sie wies darauf hin , datz der Grotzherzog
die Privilegien der Zeitungen garantiert habe und sie nicht ohne weiteres wider¬
rufen könne . Die französische Regierung antwortete mit einem Dekret , wonach
vüm 31 . Oktober 1810 ab sämtliche Zeitungen in Baden ihr Erscheinen einzustellen
hätten . Die ihnen verliehenen Privilegien wurden als „unverträglich mit dem

Staatswohl " für erloschen erklärt .
Die beiden einzigen damals in Berlin erscheinenden Zeitungen von Be¬

deutung waren : „Die Berlinischen Nachrichten von Staats - und Gelehrten -

Sachen "
( „Spenersebe Zeitung "

) und die . .Berlinische Zeitung von Staats - und
Äeiehrtcn -Sachen " ( „ Vossische Zeitung "

) . Längst lvar für die „ Bossische Zeitung "

die klassische Zeit dahin , da ein Lessing gegenüber dem gelehrten Pedantismus
und dem süßlichen Getändel der Dichterlinge die kritische Geißel schwang und

| dadurch in Berlin zum ersten Male eine öffentliche Meinung schuf. Die scharfe
Zensur hielt jede freie Meinungsäußerung zurück . Die Mt irn Baterlaude durfte
kaum berührt werden . Einen um so größeren Raum nahmen die Vorgänge im
gesetzgebenden Körper zu Paris ein . Die widerlich-servilen Adressen cm Napoleon
mußten natürlich getreulich wiedergegeben werden . Eingestreure humoristische
Nachrichten und allerlei Notizen über erschreckliche Belanglosigkeiten sollten den
Leser bei guter Lärme erhalten . Ja, - noch rvenige Tage vor der furchtbaren Kata¬
strophe von Jena merkte man - in den Zeitungen Berlins so gut wie nichts von
einer bevorstehenden Entscheidung : die Nachricht von dem gänzlichen Zusammen -
bruch des preußischen Heeres bei Jena und Auerstätt traf daher die meisten wie
ein Blitz aus heiterm Himmel . Der am 10. Oktober 1806 erfolgte Tod des
Prinzen Louis Ferdinarll ) bei Saalfeld wurde erst in der Nummer vom 21. Oktober
mit kurzen, dürren Worten gemeldet ; der Einmarsch der Franzosen in Berlin
am 22. Oktober wurde den beiden Zeitungen erst durch die Mitteilungen des
Fürsten Hatzfeld am 25 . Oktober bekanntgegeben.

Der Berliner Magistrat übertraf an Dienstwilligkeit und Servilismus fast
rwch den Gouverneur vor : Berlin .

' Bei der Nachricht von dem Heldentod Schills
in den Maueri : Stralsunds war eS der „Bosfischen Zeitung " nicht gestattet , in
einem ausführlichen Bericht den Namen des Helden auch nur ein einziges Mal
zu erwähnen . Noch in dem ereignisreichen Winter von 1812 auf 1813 brachten
die Berliner Zeitungen keine einzige der Wahrheit entsprechende Nachricht außer
der lügnerischen Bulletins , die ihnen von den Preßvögten der französischen Re¬
gierurig in die Feder diktiert worden waren .

So mußten die Patrioten denn wieder ihre Zuflucht zu geschriebenen Zei¬
tungen nehmen , wie sie im 18. Jahrhundert bereits bestarwen hatten . Alle Nach¬
richten, die man in den gedruckten Zeitungen vergebens suchte, tauchten hier mit
rmverhüllter Deutlichkeit auf . Wer diese geschriebenen Zeitungen herstellte —
wer sie verbreitete — niemand schien cS zu wiffen . Man verteilte sie in den
Wirtshäusern , verstreute sie auf der Straße , schweigend und verstohlen steckte::
sie die Vorübergehenden ein . um sic zu Hause zu lesen. Auch als man durch daS
berühmte 29 . Bulletin die ganze Furchtbarkeit der französischen Niederlage in
Nußlarü » erfahren hatte , enthielten sich die beiden Berliner Zeitungen jeder
Aeußerung über die allgemeine Lage.

In der Nacht vom 3. zum 4. März verließen die Franzosen aus Besorgnis ,
von den Nüster: überrumpelt zu werden , die hochanfatmcnde preußische Hauptstadt ,
die fast sieben Jahre unter * ihrem harten Joch geseufzt hatte . An: 17. März
erschien der berühmte „ Aufrur an mein Volk " . In den allgemeinen Jubel und
die wogende Begeisterung durften nun auch die Zeitungen einstimmen , und auch
die Rubrik „Vaterlandsliebe " wurde nun wieder cingesührt . Allerdings war
eö damit nicht getan . Auf die Tage der Freiheitskriege folgte die Zeit der Mctter -
nichscheu und preußischer: ReaktionSpolitik. Es schien sich um eine zioeite Auflage
der Knebelung der deutschen Presse zu handeln . Was bann in späteren Jahren
besonders in den 40er RevolutionSjahreu urrd noch vielmehr seitdem die sozial-
denwlratiscbe Bewegung . ins Leben getreten - lvar , die freiheitlich gesuinte Presse
an Ilruerprückungerr zu leider: .hatte , das gehört in ein aiweres Kapitel . Ader
in allen Schikanen imi> Bevormrmdungen waren die Kreaturen Metternichs und
später Bisnlarcks doch nur Stümper gegen Acapolevn I . und seine Generäle .

A. F .

Das pfycbifcbe des Scbönbeitsproblems beim Meide.
- Der Mann wird das Weib je :wch dem Grade seiner Zuneigung - in äscheti-

scher Hn :sicht höchst verschiedenartig beurteilen . Das geliebte Weib findet er
inüner schön, mag «S selbst häßlich sein. Ihm gegenüber versagen die Smne der
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Anspruch «ins dieses »Lpitherun hat. DuS
wie Eluulken in einer soeben erschienenen Arbeit schreibt, die merkwürdigsten
Wandlungen durchgemacht, ein Umstand, der eigeuilid } nicht zu Gunsten der weib¬
lichen Schönheit arisgelegt werden kann. Die ätherische, schwindsüchtige Schönheit
Bottwellis , die hqum noch mit dem irdischen Boden verwachsen schien, war das
Schönheitsideal der früheren Frührenaistance . Raphael liebte das reiche, von
dem Glücksgefüh! der Mutterschaft verklärte Weib, die Madonna , und machte sie

dem Ideal seiner Zeit . Palma Vechio bevorzugte das üppige und ver¬
führerische, aber immer noch mit einem Hauch von Anmut und Würde umgebene
Weib : En : Jahrhundert und darüber hinaus galt es für die venezianischen
Maler und ihre Zeitgenossen als der Typus der Schönheit . Das weibliche Schön¬
heitsideal der Niederljinder entfernt sich r:och weiter von dem erstgenannten Typus .
Für ^ltubenS ist das kraftstrotzende, die Sinne erregende Weib das Ideal ; bei
ihm deckt sich ungefähr — ein sehr seltenes Vorkommnis — der Begriff der
Schönheit mit dem der Gesundheit . Auf die folgenden Generattonen übt das von
Gesundheit strotzende Weib keinen Sinnesreiz mehr aus , und es wird von dem
Piedestal der Schönheit gestoßen. Auf Rubens prächtige Naturkinder folgen die
gespreizten Rokkokodämchen emes Watteau . Das Graziöse in Verbindung mit
dem Lieblichen , ja das Geschraubte und ünnattirliche wird zum Postulat der
Schöickeit.

Andere Völker und Rassen haben wiederum ein von dem unsrigen grund¬
verschiedenes Schönheitsideal ausgestellt . Der Reger liebt am Weibe die wulstigen
Lippen , die stumpfe Nase und den Hangenden Busen , darum gilt ihm ein mit
diesen Eigenarten begabtes Weib als das Prototyp der Schönheit . Bei anderen
Raffen gilt die Unnatur , das Verunstaltete und das Verkrüppelte sogar für schöm
Me Indier helfen der Natur durch eine nach unseren Begriffen gräßliche Täto¬
wierung des Körpers nach . Die Südseeinsulaner und andere wilde Stämme „ver¬
schönen" die mrtürliche Korperform auf ihre Art , indem sie die Ohren , Lippen
und die Rase durch Fremdkörper , wie Ringe , Platten und Stabe , auseinander¬
zerren und diesen Organen dadurch eine ungewöhnliche Ausdehnung geben. An¬
dere Völkerschaften verkrüppeln gar , ihrem besonderen SchünheitSöedürfnis Rech¬
nung tragend , die Extremitäten und den Schädel . Selbst intellettuell hochstehende
Völker, wie die Japaner und Ehinsen , huldigen diesem Brauch . Das verküm¬
merte Weib, das sich auf feinen verkrüppelten Füßen kaum vom Fleck bewegen
kann, gilt ihnen als das Ideal der weiblichen Schönheit .

Einige Äesthctiker haben den Versuch gemacht, das körperlich Vollkom¬
mene und Gesunde mit dem Schönen schlechthin zu identifizieren . Ein Organis¬
mus , der gut funktioniert , der alle Bedingungen erfüllt , die man an ein gutes
Uhrwerk stellen kann , ist schön. Ein schwellender Busen , wohlgerundete Hüften ,
volle Arm - und Beinmuskeln , ein weiches Gcsichtsoval und ein üppiger Haarwuchs ,
das firrd nach der Schulästhetik die hauptsächlichsten Voraussetzungen der weib¬
lichen Schönheit . Und begegnen wir diesem wandelnden Schönheitskodex, dann
karm es geschehen, datz er gar keinen Reiz auf uns ausübt . Eine Kuhmagd erfüllt
obige Voraussetzungen und doch ist sie nichts weniger als das Schönheitsideal des
nwdernen Menschen.

Jeder Kanon des Schönen mutz notwendig versagen , da er daS in letzter
Linie ausschlaggebei^ e psychische Moment nicht berücksichtigt und auch nicht be¬
rücksichtigen , kanru Je seiner das Gefühlsleben des Menschen differenziert ist,
um so feiner ist auch sein Schönheitssinn organisiert . Er sucht zugleich den
inneren Menschen , der sich im Ausdruck des angeschauten Objekts reflektiert , zu
erforschen, um Gefallen an ihm zu finden . Der Ausdruck adelt und verklärt den
Menschen, ja er vermag uns selbst mit der formalen Häßlichkeit auszusöhnen .
Es gibt im Leben eines jeden Menschen Augenblicke , da er wie von einer über -
rrdischen Schönheit übergoffen erscheint. Das Mädchen, das liebt , das Weib
im , Moment deS Muttorglücks ist schön, mag es selbst hätzlich sein. Ja , es gibt
Kranke, die noch im letzten Stadium des Verfalls - wenn das Lebenslicht jeden
Augenblick zu erlöschen droht , schön erscheinen. Dieses Schönheitsmoment hat
aber nichts mit dem formal Schönen , das sich in ein System bringen läßt , zu tun .

L .

Kindernacbrmttage.
Der Winter kommt heran und wie manchen langweiligen Wintersonntag

ulüsten die Kleinen der Grotzstadtproletarier sich in dem eben schon so wie so nicht
sehr großen Zimmer hcrumdrücken, Bilder an die betauten Fenster malen und
dafür von den Müttern Ohrfeigen erhalten . Manche Eltern denken wohl weiter
und kaufen irgend eines von den langweiligen Spielen , bei denen die Kinder
immer gerade eine halbe Sturrde sitzen bleiben , um dann etwas „schöneres zu
spielen"

. So gutmütige Eltern , die den Kirrdern das ganze Mobiliar , Bettzeug
mit irchegrifier:, zur Verfügung stellen, um nach eigener Fantasie irgend eine
Reise imch Amerika oder etwas ähnliches zu unternehmen , gibt es wohl nicht und
man kann dies auch keiner Mutter übel nehmen.

Sofort taucht nun dir Frage auf : Warum ist es überhaupt nötig , fürKinder
besondere Unterhaltungen zu schaffen ? Nämlich für Kinder der Großstadt ? In
den kleinen Städten oder Dörfern , wo der Schnee noch nicht von einer Kolonne
Reinigungsarbeitcrn weggeschafft wird , in den Tälern und auf den Bergen , da
schassen sich in freier Natur die Kinder auch im Winter ihr Sonntagsvergnügen
und ibr Spiel selber . In der Stadt aber ist besonders armen Zkindern die Mög¬
lichkeit , sich nacb ihrer Art im Spiel auszuleben , d . h. nach ihrem Kopfe und durch
Erwachsene nicht gestörte Arbeit zu verrichten unmöglich gemacht. Hier ist eine
Lücke auszuftillen . Das kann für Großstadtproletarier !i:cher mir geschehen auf
die Art , wie sie bereits letztes Jahr in Berlin glücklich gelüst wurde . Wir
meinen hier die sogenannten „ K i n d c r n a ch m i t t a g e"

. Auf den Nachmittag
sind sie vor allem verlegt worden , weil die Unterhaltungen der Erwachsenen auf
eine Zeit fallen , wo die Kinder schon längst das Bett ausgesucht haben sollten.
Aber selbst , wenn man die Veranstaltungen der Erwachsener: auf eine für die
Kinde : paffende Tageszeit verlegen wollte, blieben noch genug Gründe übrig , um
Unttrhaltungen der Erwachsenen den Kindern nicht zu bieten , im Winter wie im
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langweilen sich dort , weil ihnen die nötige geistige Konzentration , um ein Stück
als Ganzes zu erfasten , fehlt .

Nun läßt sich aber ein reicher Unterhaltungsnachmittag für 5dinder zusam¬
menstellen, wenn man mit Taktgefühl und genauem Eingehen auf die Regungen
der Kircherseele ihnen ganz kurze Gedichte vorträgt , Kasperltheaterftücke vorspielt,
von Kindern Lieder singen läßt , und zum Schluß , wenn Verdunkelung des Saales
möglich ist , Schattenbilder vorführt . Obwohl das ganze Programm nicht den
Geruch von dilletantischem Durcheinander haben darf , sondern die Einzelnummern
künstlerisch vollendet vorgetragen werden müssen, so dürfen selbst kleine Mätzchen ,
wie daS Nachahmen von Tierstim,men nicht gescheut werden , um die notige Auf¬
merksamkeit zu erregen . Selbstverständlich müsten die Kinder immer in Beglei¬
tung von Aelteren sein, denn sie sind auch so noch geräuschvoll genug , wenn eS
bem Künstler nicht gelingt , ihr Jntereffe zu feffeln. Schließlich muß auch daS
EinttitrSgeld so niedrig gestellt sein, daß auch die Kinder der Aermsten den Ver¬
anstaltungen beiwohnen können.

So können die „Äindernachmittage " zu einer nicht unwichtigen sozialen
Einrichtung in der großen Arbeit der Kiirdererziehung überhaupt werden . ES
ist das Verdienst des bekannten Jugendschriftstellers Egon Hugo Straßburgers ,
die Idee in Berlin angeregt und besonders mit Hilfe der neuen freien Volks¬
bühne in Wirklichkeit um^esetzt zu haben . In Nürnberg und Frankfurt a . M.
werden solche Kindernachmittage geplant und vielleicht tragen diese Zeilen dazu
bei , auch anderswo der Idee näher zu treten . Ad . H .

Ein Verein von Vätern und JVIÜttern .
In den größeren Städten der Vereinigten Staaten bestehen sogenanrtte

„Moihers -ClubS", Vereine von Müttern , welche sich das Studium des Kindes
zur Aufgabe gemacht haben . Diese „MothorS-Clubs " sind nun noch um einen
Grad übertroffen , durch den jüngst in Boston gegründeten Verein von Vätern
und Müttern . Dieser Verein hat vor' den anderen den Vorzug , daß er nicht
allein auf Mütter , sondern auch auf Väter aufllärend wirkt , und daß er durch
regelmäßige , öffentliche Vorträge mit fteier Mskussion das Jntereffe weiterer
Kreise erweckt für die wichtige Erkenntnis , was ein zivilisiertes Gemeinwesen
seinen Kindern schuldig ist . Ueber Erziehung , Schulwesen , Spielplätze , Säug¬
lingspflege usw. wurden von den befähigten Männern und Frauen populäre
Vorträge gehalten und besonderes Aufsehen erregte eine Serie von Vorträgen
über die Frage : „Wann und wie sollen wir unseren Kindern das Mysterium
des Menschenwerdens erklären ? " Denkende Männer und Frauen kommen immer
mehr von dem alten Märchen vom Klapperstorche zurück und erkennen , daß , in
einer schönen und paffenden Form , die Wahrheit nie zu früh gelehrt werden kann.
Außer seiner erzieherischen Tätigkeit hat der „Fathers - and Mothers -Club " seine
Aufmeicksamkeit zivilen Angelegenheiten zugewandt und beschäftigt sich jetzt mit
den ernsten sozialen Problemen der Kinderarbeit und der schwächlichen und
schlecht ernährten Schulkinder . Den Bemühungen des Vereins ist es gelungen ,
datz versuchsweise an einer der öffentlichen Schulen Bostons eine gelernte Wär¬
terin angestellt wurde .

Wie die Newhorker Volkszeitung mitteilt , ist dieser Versuch auch in Newyvrk
und zwar in reicherem Maße gemacht worden . Gegenwärtig sind an verschie¬
denen öffentlichen Schulen dieser Stadt fünfzig gelernte Wärterinnen angestellt ,
deren Aufgabe es ist, den Gesundheit ^ ustand der Kinder zu beobachten und wo
immer es rwttut , ärztliche Hilfe hinzuzuziehen . Das Experiment hat sich als
äußerst vorteilhaft erwiesen , sodaß man hoffen darf , die Neuerung bald allgemein
eingeführt zu sehen.

Eines der intereffantesten Experimente des „Fathers - and Mothers -Club "

ist eine große Farui , wo Kindern unbemittelter Eltern ein kurzer Sommerauf¬
enthalt geboten wird , und wo glei^ eittg die Mädchen in Hausarbeiten und die
Knaben im Ackerbau belehrt werden . Leider muß dieses wohlgemeinte Unter¬
nehmen , wie alle kapitalistische Wohltätigkeit , an denselben Zuständen , die seine
Existenz notwendig machen, auch scheitern. WaS kann denn Proletarierkindern
ein paar Wochen gesunden Landlebens nützen, wenn sie wieder zurückkehren müs¬
sen in die ungesunden Wohnräume der Armut ? Was nützt den Arbeitcrsähnen ,

sie Ackerbau lernen , wenn sie doch ihr ganzes Leben hinter >Fabrikmauern ,
zwischen sausenden Maschinen, vertrauern muffen ?

Trotzdem dürfen wir diese Unterrrehmungen nicht verurteilen , sondern
müssen sie sogar anerkennen . Sie snid immerhin ein Schritt auf dem rechten
Wege sozialer Pflichterfüllung M'.d schon mancher ist auf diesem Wege zum
Sozialismus gekommen.

Hus allen Gebieten.
Medizinisches.

Milch als Blutstillungsmittel . Sott in Riga hat gefunden , daß die Milch
als Mittel zur Stillung innerer (Organ ) --Blutungen verwendet werden kann.
Wenn man Milch, ganz gleich , ob in gekochtem oder in rohem Zustande , in den
Darm mit einer Klhstierspritze oder mit Irrigator einsührt und zurückhalten läßt ,
so können Blutungen der Lunge , ferner Blutungen der Gebärmutter , auch
Magenbluturigen , Nieren - und Nasenblutungen u . a . zum Stehen gebracht werden .
Der Erfolg tritt rasch und sicher ein und soll niemals ausgeblieber ^ sein. Die
Menge der einzusührenden Milch beträgt 1 bis V/t Liter . Man kann aber , wenn
es nötig ist , bis zu 3 Liter im Verlauf einer Stunde einspritzeu . Da das Mitte !
überall leicht zu beschaffen ist , und , mit Ausnahme der kleinen Unannehmlichkeit,
die daS Zurückhalten im Darm manchen Personen bereitet , keinerlei Unbequem¬
lichkeiten oder Gefahren in sich schließt , da es ferner gerade bei Blutungen sich
bewährt haben soll, die sehr schwer zu stillen sind , so wird cs , wenn sich weiter
die Erfolge der Versuche bestätigen , das jetzt als bestes aber wegen der Schwierig -
teilen und Bedenklichkeiten bei der meist wirksamen Anwendungsart ^durch Ein -
spritzung unter die Haut nicht beliebte Mittel » die Gelatinelösung , mid auch die
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